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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel.  
„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 
deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 

gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Wajigasch                   Übersetzt von Rabbiner D. Kern 

 

Der Raum zwischen uns 
 
„Was machen Stachelschweine im Winter?“, fragte 
Schopenhauer. Wie halten sie sich warm? Kommen 
sie sich zu nahe, verletzen sie sich. Bleiben sie zu weit 
voneinander entfernt, erfrieren sie. Für 
Stachelschweine ist das Leben ein empfindliches 
Gleichgewicht zwischen Nähe und Distanz: schwer zu 
erreichen und gefährlich, wenn sie es verfehlen. So ist 
es auch bei uns. 
 
Das ist die Aussagekraft des Wortes, das unserer 
Parascha ihren Namen gibt: Wajigasch. „Und er 
näherte sich.“ 
 

Und Juda näherte sich ihm und sagte: „Mein 
Herr, vergib deinem Knecht, lass mich ein 
Wort mit meinem Herrn reden. Sei nicht 
zornig über deinen Knecht, bist du auch dem 
Pharao ebenbürtig“ (Gen. 44:18). 
 

Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben kam Juda 
seinem Bruder Josef nahe. Die Ironie ist natürlich, 
dass er nicht wusste, dass es Josef war. Aber dieser 
eine Akt der Annäherung ließ Josefs Zurückhaltung, 
all seine Abwehrmechanismen dahinschmelzen, und 
als ob er sich nicht mehr zurückhalten könnte, gab er 
schließlich seine Identität preis: 
 

Da sprach Josef zu seinen Brüdern: „Ich bin 
Josef! Ist mein Vater noch am Leben?“ (Gen. 
45:3). 
 

Wie können wir sicher sein, dass Wajigasch das 
Schlüsselwort ist? Weil es im Kontrast zu einem 
anderen Vers steht, viele Kapitel und viele Jahre 
früher. 

„Da erblickten sie ihn von weitem, und bevor 
er ihnen nahte, schmiedeten sie den Plan, ihn 
zu töten“ (Gen. 37:18). 
 

Gleich zu Beginn der Geschichte, als Josef von seinem 
Vater ausgesandt wurde, um zu sehen, wie es den 
Brüdern beim Hüten der Schafe ergeht, sahen sie ihn 
schon von weitem, aus der Ferne. Stellen wir uns 
diese Szene vor. Sie können sein Gesicht nicht 
erkennen. Alles, was sie sehen, ist der reich verzierte 
Mantel, der „bunte Mantel“, der sie so irritiert. Dieser 
Mantel erinnert sie ständig daran, dass ihr Vater Josef 
über alles liebt und sie nicht.  
 
Aus der Ferne sehen wir Menschen nicht als 
Menschen, und wenn wir Menschen nicht mehr als 
Menschen sondern als Symbole wahrnehmen, als 
Objekte des Neides oder des Hasses, dann können 
Menschen einander Schlimmes antun. Die ganze 
Tragödie von Josef und seinen Brüdern lag in ihrer 
Distanz. Sie waren in jeder Hinsicht zu weit 
voneinander entfernt. 
 
Und so war es erst, als Juda sich Josef näherte - 
wajigasch -, dass die Kälte zwischen ihnen auftaute 
und sie zu Brüdern wurden und einander nicht länger 
als Fremde begegneten. 
 
Zu viel Abstand, und wir erfrieren. Aber wenn wir uns 
zu nahe kommen, kann es geschehen, dass wir uns 
gegenseitig verletzen. Das ist die Geschichte von 
Jakob und Esau. Führen wir uns vor Augen: Jakob hat 
Esaus Erstgeburtsrecht gekauft. Und stahl ihm den 
Segen. Er trug Esaus Kleider. Er lieh sich seine 
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Identität. Sogar bei der Geburt klammerte sich Jakob 
an Esaus Ferse. 
 
Erst als sie sich voneinander entfernt hatten - in den 
22 Jahren, die Jakob mit Laban von zu Hause fort war 
-, heilte die Beziehung, so dass, als sich die Brüder 
wiedertrafen, Esau Jakob trotz dessen Ängste 
umarmte und küsste und ihn wie einen Bruder und 
Freund behandelte. 
 
Zu nah, und wir verletzen uns gegenseitig. Zu weit 
weg, und wir erfrieren. 
 
Wie können wir Beziehungen aufbauen und 
aufrechterhalten, wenn das Gleichgewicht so 
empfindlich ist und so leicht gestört werden kann? 
Die Antwort der Tora - gleich in ihrem ersten Kapitel 
- lautet: Zuerst trennen, dann verbinden. Das Verb 
lehawdil, „trennen“, kommt im ersten Kapitel des 
Bereschit fünfmal vor. Gott trennt das Licht von der 
Finsternis, die oberen und die unteren Wasser, das 
Meer und das trockene Land. Trennung bildet den 
Kern des jüdischen Gesetzes - zwischen Heiligem und 
Profanem, Reinem und Unreinem, Erlaubtem und 
Verbotenem. 
 
Kadosch, heilig, bedeutet im Judentum Trennung. Zu 
heiligen heißt: zu trennen. Und warum? Weil wir 
durch das Trennen Ordnung schaffen. Wir besiegen 
das Chaos. Wir geben allem und jedem seinen Raum. 
Ich bin ich und nicht du. Du bist du und nicht ich. Erst 
wenn wir unsere Unterschiede und unsere Distanz 
respektieren, können wir uns verbinden, ohne uns 
gegenseitig Schaden zuzufügen. 
 
Erst trennen, dann verbinden. Das scheint der 
jüdische Weg zu sein. 

Herzzerreißende Trennungen finden sich auch an 
beiden Enden der Abraham-Geschichte. Zu Beginn 
seiner Mission wurde Abraham aufgefordert, sich von 
seinem Vater zu trennen, seine Heimat zu verlassen 
und in ein neues, fernes Land zu ziehen. Am Ende 
wurde ihm geboten, sich auf unterschiedliche Weise 
von seinen beiden Söhnen zu trennen. Diese 
leidvollen Episoden stellen die qualvollen 
Geburtswehen eines neuen Menschenbildes dar. Doch 
am Ende sehen wir seine Söhne wieder beieinander, 
und er ist mit beiden versöhnt. 
 
So hat Gott das Universum geschaffen, und so 
schaffen wir echte persönliche Beziehungen. Indem 
wir uns trennen und dem anderen Raum geben. Eltern 
sollten ihre Kinder nicht dominieren wollen. 
Ehepartner sollten nicht versuchen, einander zu 
kontrollieren. Es ist die sorgfältig kalibrierte Distanz 
zwischen uns, die es jedem von uns ermöglicht, sich 
zu einer vollständigen Persönlichkeit zu entwickeln. 
Und als solche auch von anderen wahrgenommen zu 
werden, wenn wir ein wenig zurücktreten, um uns 
gegenseitig so zu sehen, wie wir wirklich sind - ein 
wenig, aber nicht zu sehr. 
 
Das schönste Symbol für dieses Problem und seine 
Lösung ist die Hawdala-Zeremonie am Ende des 
Schabbats und insbesondere die Hawdala-Kerze: Die 
Dochte sind getrennt, aber die Flamme, die sie 
erzeugen, ist eins. So ist es zwischen Mann und Frau. 
So ist es zwischen Eltern und Kindern. Und so ist es - 
oder sollte es sein - zwischen Geschwistern. Die 
Entfremdung hatte die Beziehung zwischen Juda und 
Josef zerstört. Wajigasch - Judas Akt der Annäherung 
an seinen Bruder - stellte sie wieder her.

 
 
 
 

Fragen für den Schabbat-Tisch 
 

1. Wann und wie haben Sie die Balance zwischen Nähe und Distanz in Ihrer Beziehung zu Ihrer Familie 
und Ihren Freunden erlebt? 

2. Wäre die Geschichte von Josef und seinen Brüdern Ihrer Meinung nach anders verlaufen, wenn sie 
sich anfangs „näher“ gewesen wären? Glauben Sie, dass die Brüder dann eine gewisse Distanz 
gebraucht hätten, um ihre Beziehung aufrechtzuerhalten? 

3. Wo sonst im Tanach begegnet uns der Gedanke von Distanz und Nähe? 


